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Die europäische Lage

it alleiniger Ausnahme Rußlands, dessen Herrscher und Staats¬
männer sich das Schweigen ans Neigung oder aus Notwendig¬
keit zur Regel geinacht haben, ist iu deu letzteu Wochen wie auf
ein Signal hin in allen europäischen Großstaaten teils von den
leitenden Staatsmännern, teils vom Staatsoberhaupte ein Bild

von der augenblicklichen Gcsamtlage entworfen worden, sodaß man nunmehr
meinen sollte, das beste uud zuverlässigste Material vor sich zu habeu, sich
selber ein Urteil zu bilden, das auf festem Grunde steht. Nach allen Regeln
der historischen Kritik dürfte man den in diesen Reden niedergelegten Gesichts¬
punkten um so großem Wert beimessen, als sie von den Vertretern verschiedner
Jnteressengruppm ausgehend dennoch in der Hauptsache übereinstimmenuud
sich, wenu mail so sageil darf, alle über eiueu Leisten schlagen lassen. Überall
tritt uns der wolkenlose Himmel, überall die seste Entschlossenheit, den Fru-den
zii wahren, überall der Hinweis entgegen, wie durchaus notwendig es sei,
den wirtschaftlicheil Nöten der Zeit Rechnung zu tragen. Hie und da ist
dann das Gleichnis von dem wiederhergestellten Gleichgewicht aufgetaucht, das
angeblich uoch eine ganz befondre Friedeusbürgschastiu sich schließt.

So ist iil all deu Programmreden, mögeil sie nun in Osnabrück, in
London, iu Mailniid oder iil Wien gehalten worden sein, ein überclnstnnmcudeu-
der Vorrat cm positiven Zusicheruugen enthalten, all denen sich zn jeder andern
Zeit die öffentliche Meinung geuügeu lasseu würde, die aber heilte — es
muß doch einmal ausgesprochen werden — an keiner Stelle Glanben gefnnden
haben. Wie die Nngurcu fehen sich die Wissenden an, wenn sie unter einander
find, die Gegner aber zögern nicht, iil dem großen Spiel der Politik dem hin-
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geworfeucu Friedeustrmnpf einen Trmnps noch zuversichtlichererFriedensbeten-
rung entgegenzuhalten. Alle aber erklären mit Einmütigkeit, daß es zur Auf¬
rechterhaltung des Friedens unerläßlich sei, die Rüstungen zu steigern und
die Kampsbereitschaftsoweit zu erhohen, daß, wenn einmal die Stunde schlage, die
Nation stark genng dastehe, sich gegen jedermann zu verteidigen.

Wie steht es nun in Wirklichkeit'?Es ist nicht müßige Zweifelsucht, wenn wir
diese Frage aufwerfcu; wie ein Alp lastet die politische Lage Europas auf allen
Erscheinungsformen des öffentlichen Lebens, keiner kann sich dein Drnck ent¬
ziehen, und die allgemeine Empfindung ist die, daß das Heute nicht für den
Frieden des Morgen die Bürgschaft zu übernehmeu vermöge. Wie steht es
in Wirklichkeit? Wir können uicht hinter die Kulissen der großen Politik blicken
und die Probe nicht anstellen auf Ormstieruas Wort- Dn glanbst nicht, mein
Sohn, mit wie geringer Weisheit die Welt regiert wird! Aber das ist auch
nicht notwendig. Wer die Politik aufmerksam verfolgt uud sich das gegeuwärtig
hält, was Geschichte geworden ist, hat schon daran einen Maßstab, sich ein
Urteil zu bilden. Keine Diplomatenspckulation, sondern die Schlüsse, die der
gesunde Menschenverstand ans den vor aller Augen liegenden Thatsachen ziehen
muß, die sind es, die wir uuscru Lesen: vorzuführen versuchen wollen.

Wir brauchen dabei nicht aus den Frankfurter Frieden zurückzugehen, Wenu,
wie es wirklich der Fall ist, die Gründung des deutsche» Reiches deu Neid
der Welt uud eine Feindseligkeit wachrief, die sich seit zwanzig Jahren stetig ge¬
steigert hat, so war die Gründung dieses Reiches eine politische uud sittliche
Notwendigkeit, der Abschluß eines tausendjährigen schmerzvollen Ringens,
erkauft mit Blut uud Thränen, mit Opfcru, wie sie kein Volk für eiue große
Sache entschlossener, opfermutiger je gebracht hat. Teuer erkämpft und fest
behauptet, nuter der Führung eines Staatsmannes, wie die Welt keinen zweiten
gehabt hat, behauptet in Friedfertigkeit auch dann, als es fchwer fiel, deu Zoru
niederzukämpfen über die Scheelsucht, die Mißgunst, den bösen Willen, die
immer wieder bestrebt waren, das Werk zn vcrnichteu uud deu stolzen Ban
des dentschen Reiches niedcrznlegen. Behauptet deu äußeru Feinden gegen¬
über, wie den innern gegenüber, die >— sie wußten uicht, was sie thaten! —
eifrig daran arbeiteten, die eben zum Ban gefügten Steine wieder zu, lockern,
das Fundament zu untergraben, nach dem Schmuck am Außenwerk mit den
Steinen zn werfen, die sie auf der Gasse des Alltagslebens auflasen. Der
große Kaiser ging zn seinen Vätern, es folgte fein unglücklicher Sohn —
aber die Zuversicht blieb, daß der jugeudfrische Enkel das überkommeneErbe
— uud es war eiu Erbe, wie feit deu Tagen Karls des Großen keines anf einen
deutschen Kaiser so mächtig nud so wohlgefügt gekommen war —, daß er das
überkommene Erbe ansbcmeu und behaupten werde. Ihm zur Seite als weiser
Berater der große Kauzler, gedaukenmächtig nnd stark wie immer. Was kouute
Deutschlaud fehlen? Mit Neid schallte die Welt zn uns herüber, nud das
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Wort galt noch immer: Der Deutsche fürchtet Gvtt und sonst niemand aus
der Welt!

Doch anch der Kanzler ging. Wir haben es in der jüngsten Zeit znr
Genüge gehört, daß er gehen mnßte, nnd fühlen uns nicht zum Richter bernfen
zwischen ihm nnd dem, der, einst sein Schüler und Verehrer, unnmehr über ihm
stand als sein Herr. Aber ein trübes Schauspiel war es, wie sie sich von ihm
abwandten, alle, eiuer uach dem andern. Die einen mit unanständiger Eile,
die andern zögernd, aber schließlich doch alle, um deu Versuch zu macheu, wie
es denn gehen würde ohne ihn, ohne die unbequeme Fessel des Willens, der
stärker war als ihr Wille, ohne die Korrektur des scharfen Auges, das die
Schwächen nnd Fehler dnrchfchante, als lägen die Gedanken der auderu vor
ihm wie eiu offenes Buch. Frohen Mutes gingen sie aus Werk, und auch die
„Ära ohne Bismarck" hatte ihre Flitterwochen. Aber nachdem, der erste Schiller¬
jubel über den fehlenden Lehrmeister verklungen war, nachdem die großen
Worte, die mau so lange in Bereitschaft gehalten hatte, gesprochen waren, trat
der Rückschlag ein. Nach innen wie nach außen wollte es nicht mehr glücken.
Was habeu wir uicht alles iu Angriff genoinmen in den anderthalb Jahren,
die seit dem März 1890 dahingegangen find, uud was haben wir uicht alles
wieder ruhen lasseu, um, immer rastlos, etwas neues aufzugreifen.! Es ist
keine Übertreibung, weuu man behauptet, daß das Deutschland von damals
uud das Deutschlaud vou heute wesentlich von einander verschieden sind. Anders
liegen die Parteiverhältnisse in den Parlamenten — aber uicht besser, auders
gewordeu iu ihrem Charakter ist die große Bewcgnug iu deu untern Volks¬
schichten — aber uicht besser, auders gestaltet habeu sich die äußeru Erscheinuugs-
formeu uusers sozialen Lebens — aber nicht besser, auders liege« die wirt¬
schaftlichem Verhältnisse — aber uicht besser, auders endlich ist unsre Stellnng
im Rate der Völker, aber sie ist herabgegangen, nnd die Führnug, so behaupten
wenigstens unsere Feinde, gehört nicht mehr uns, fvuderu ander«. Man hat
früher gesagt, daß Bismarck die Politik der Welt beherrsche; wir glauben nicht,
daß irgend jemand feinem Nachfolger den gleichen Vorwurs machen wird.

Herr vou Caprivi übernahm das Erbe des Gegensatzes zwischen Deutsch¬
land auf der einen Seite uud Nußlcmd und Frankreich auf der andern Seite.
Er übernahm als Gegeugewicht den Dreibund uud trat mit dein politischen
Programm iu die Areua, diese» Bund durch eine großgedachte wirtschaftliche
Verewigung zu verstärken. Dies Ziel ist in all seinen vorberateudeu Stadien
erreicht, und zwar, wie es scheint uud uoch neuerdings in der Rede Rndinis
zum Ausdruck gekommen ist, zur Zufriedenheit der Mächte, mit deueu wir ab¬
geschlossen, haben. Deutscherseits ist ein Urteil zur Stunde noch nicht möglich,
da über deu Inhalt der Verträge nicht mehr verlautet als Allgemeinheiten, über
die sich die Diskussion von selbst ausschließt. Dagegen sind die Bündnis¬
verträge erneuert, und vou Italien sowohl wie vou Österreich-Ungarn ist iu
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iililitärischer Beziehung nichts versäumt worden, um im Falle der Not den
übernommeum Verpflichtuugeu nachkommen zu können. Weniger klar steht
das Verhältnis zn England. Sicher ist, daß das Verhältnis von Staat zn
Staat auf Grund nicht geringer Zugeständnisse Deutschlands seit deu Tageu
des Abkommens wegen Ostafrika und Helgoland enger geworden ist, als es
vorher war. Wenn sich die öffentliche Meinung Deutschlands dieser englische»
Freundschaft gegenüber skeptisch verhält, so hat das seine besondern Gründe.
Vor allem hat sich eiu Gefühl der Erbitteruug festgesetzt infolge der rücksichts¬
losen Koukurreuz, die uus Euglaud auf wirtschaftlichem und auf kolonialem
Gebiete macht, wo immer Deutsche uud Engläuder zusammentreffen. Dann
erinnert mau sich der geringen Zuverlässigkeit Euglauds in allen politischen
Fragen, die nicht eineu ausschließlich britischen Charakter tragen. Im letzteu
Augenblick hat England stets uur dem Rechnung getragen, was feinen augen¬
blicklichen Interessen entsprach, und der Begriff sittlicher Verpflichtinigen voll
Staat zn Staat scheint ihm etwas nicht Vorhandenes zn sein. Die eigentüm¬
lichen englischen Parteiverhältnisse, die Form des englischen Parlamentarismus,
der die Übernahme wirklich bindender Verpflichtnugen ausschließt, steigen: das
Mißtranen, das sich auch noch daranf beruft, daß England seit einer laugen
Reihe von Jahren in alleil Frage» auswärtiger Politik vor eutschcideuden
Schritten zurückschreckt. Namentlich das Verhalten Englands in den zentral-
asiatischen Fragen muß dabei als Beleg dieueu. Es ist fchwer, diese» Einwänden
zu begegnen. Die beste und beruhigendste Antwort liegt wohl darin, daß ei»
Ansbrnch der gegeuwärtigeu Krise zu offnem Konflikt sofort die englische»
Juteresse» in einem Maße in Mitleidenschaft ziehen wird, daß es einem Ab¬
danken Englands als Großmacht gleichkäme, wettn es liicht mitthun wollte.
Wie weit es, wenn die Dinge so liegen, notwendig war, England noch dnrch
Zngestäildilisse bei gnter Lanne zu erhalte», ist eine andre Frage, die wir nicht
beantworten können. Die europäischen Interessen Englands gipfeln heilte in
zwei Punkten: England darf liicht dulden, daß Frankreich sich durch Nieder¬
werfung Italiens zum Herru des Mittelmeeres macht, n»d es darf ebensowenig
eine Herrschaft Nllßlauds in den Dardauelleu zulassen. In dem eiueu wie iu
dem andern Falle wird die englische Stellung in Indien nnd damit die englische
Grvßmachtstellilug, der Wohlstalid der Nation und, man darf wohl sagen,
ihre politische uud wirtschaftliche Existenz in Frage gestellt. Nun hat sich
England, soweit es ihm überhaupt möglich ist, all Italien gebunden und
eben erst mit vollem Nachdruck versichert, daß es seiue Stelluug iu Ägypteu
zu behaupten entschlossen sei. Hält es hier wie dort sein Wort, so ist es auch
bei einem Kriege Nußlands und Frankreichs gegen den Dreibund ein sicherer
uud wertvoller Bundesgenosse.

Deuu das ist der Schlüssel der gesamten europäischen Lage: die
Huugrigen stehen deu Satten gegenüber. Die Staaten des Dreibundes haben
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sich zusammeugethan, um zll behaupten, was sie haben, die andern, das
cmtvkmtische Rußland und das demokratische Frankreich, haben sich die Hand
zum Bunde gereicht — unter Freundschaftsbeteuernngen nnd mit einem Auf¬
wand von Gefühl, wie sie in den Beziehungen von Volk zu Volk unerhört
dastehen —, um zn nehmen, wonach ihr Herz gelüstet: hier Elsaß-Lothringen
und die Revanche, dort das Erbe des kranken Mannes und die Führung im Rate
der Völker. Als selbstverständliche Folge ihrer in der Einbildung der Massen
unzweifelhaft bevorstehende Siege deukeu sich beide die Zertrümmerung des
deutscheil Reiches, die Auflösung der habsburgischeu Monarchie in ihre Bestand¬
teile und das Zurücksinken Italiens in eine Stellung, die ihm nicht mehr ge¬
stattet zn reden, <inanäo eantat gallus!

Daß dieses die Ziele sind, weiß jedermann in den drei Reichen. Wenn
nun die andern zwei ihre Rüstungen, die doch nur für den Angriff Sinn
haben, bis au die äußerste Greuze des Mögliche» steigern, wenu sie ver¬
kündigen: Nnu siud wir so weit! weuu die Franzosen den Russen ihr Hnanä
vous vouckro/,! znrnsen und nnr augenblickliche Verlegeuheiteu die Nttsseu ver-
hiudern, den Sprung zn thun, zu dem sie deu Aulauf bereits geuommeu haben —
dann fagt sich der gesunde Meuscheuverstnud bei uus, wenu er die Reihe
jener Friedensreden an sich vorüberziehen läßt, von deueu wir ausgegaugeu
siud: Ich glaube nicht daran!

Gewiß, die Zeiteil siud ernst. Wir verhehle« es uus nicht und wissen
nicht, was uns die nächste Znknnst bringen wird. Eins aber wisseil wir:
wenn es gilt, einzutreten sür Ehre und Selbständigkeit, dann tritt bei uns
alles zurück vor dem eine» Grundsatze: K-üus imblinl, srMom». lox vsto!

Die Redemptoristen und das Iesuitengesetz

ie die Zeitnngen schon vor längerer Zeit meldeten, soll die
königlich bairische Regiernng im Bnndesrate beantragt haben,
die Kongregation der Redemptoristen im deutschen Reichsgebiet
wieder zuzulassen. Dieser Antrag, über den bisher, wenigstens so
viel als iu die Öffeutlichkeitgedruugeu ist, noch nicht im Bundesrate

beraten worden ist, hat wohl nnr um deswillen ans protestantischer Seite soviel
Stanb aufgewirbelt, weil er zeitlich ungefähr mit dem von dem verstorbenen
Abgeordneten Windthorst im Reichstag eingebrachten Antrag auf Aufhebuug
des Jesuiteugesetzes zusammensiel. Man glaubte allgemein in dem Vorgehen
der bairischeu Negieruug bezüglich der Nedemptvristeu einen ersten Schritt zu
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